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Ehemalige Zentrale der IG Farben (in Frankfurt am Main), IG-Manager vor dem US-Militärgericht (1948 in Nürnberg): Am Krieg verdient 
P L E I T E N

Von Blut und Börsen
Jahrzehntelang haben Aktionäre die IG Farben ausgenommen. Nun ist der Schreckenskonzern der

Nazi-Zeit pleite. Das dunkelste Kapitel deutscher Wirtschaftsgeschichte scheint dennoch kein Ende 
zu nehmen: Während die Opfer abgespeist werden sollen, hoffen Spekulanten weiter auf Milliarden.
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Bolko Hoffmann

Günter Minninger

Entschädigungsfonds
der IG Farben für
ehemalige NS-Zwangsarbeiter

Ehlerdings WCM verdiente
allein 1994 knapp

   100 Mio. Mark
durch Sonderaus-
schüttungen

255 000 Euro

Profiteure ohne Skrupel

Hoffmann, derzeit größter
Einzelaktionär, spekuliert
auf Rückübertragung des
Schweizer Vermögens

Minninger verdiente
durch Immobilienverkauf
mehrere Millionen Euro
Es muss nur der Name fallen. Die bloße
Erwähnung der IG Farben lässt Adam
König noch immer erschaudern.

Nicht nur, weil Deutschlands ehemals größ-
tes Industrieunternehmen in Auschwitz-
Monowitz das Werk „IG Auschwitz“ errich-
ten ließ – von Häftlingen des dortigen Ver-
nichtungslagers.

König gehörte zwischen Oktober 1942
und Januar 1945 selbst zu diesen Häftlin-
gen. Er musste mit ansehen, wie 30000 sei-
ner Leidensgenossen „durch Arbeit ver-
nichtet“ wurden – wie es im Nazi-Jargon
zynisch hieß. Und wie die Nazis Tausende
Häftlinge „selektierten“ und in die Gas-
kammern schickten, wo massenhaft ge-
mordet wurde – mit dem Giftgas Zyklon B,
Produkt einer gemeinsamen Tochter von
Degussa und IG Farben.

Fast ebenso wühlt Adam König mittler-
weile die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg
auf: Die kaltschnäuzige Gelassenheit, mit
der Spekulanten das Erbe jenes Schreckens-
konzerns für private Profite nutzten, ohne
das Vermögen der Firma an die ehemaligen
Opfer auszuschütten. „Die haben das ele-
gant zu ihren Gunsten gelöst“, sagt König.

Denn nach dem Ende des Nazi-Terrors
begann für die weiter existierende „IG Far-
ben in Abwicklung“ ein zweites unrühm-
liches Leben: als Spielwiese für Spekulan-
ten und Zocker-Objekt, das an der Börse
abenteuerliche Sprünge vollführte und die
schillerndsten Investoren der Republik bis
heute in seinen Bann zieht. 

Zwar sollte die Gesellschaft laut eines
Beschlusses der Alliierten lediglich das
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Restvermögen der ehemaligen IG Farben
verkaufen, an die Zwangsarbeiter aus-
schütten und sich dann selbst auflösen.
Doch den Aktionären ging es nie um Liqui-
dation, sondern um Liquidität – natürlich
zu ihren Gunsten.

Einige von ihnen haben die Firma
trickreich ausgeplündert. Andere profi-
tierten von den heftigen Kurskapriolen des
d e r  s p i e g e l 4 7 / 2 0 0 3
Papiers. Für sie ist ausgerechnet diese Ak-
tie ein „Hoffnungswert“ – denn in den
Büchern des Unternehmens schlummerten
Vermögensteile und Forderungen. Und die
konnten irgendwann einmal eingetrieben
oder verschachert werden. 

Anfang vergangener Woche war der eins-
tige Chemiegigant derart ausgeblutet, dass
nur noch der Gang zum Insolvenzverwal-
ter blieb. Doch es ist kein Ende mit
Schrecken, denn dieser Schrecken wird so
schnell kein Ende finden. Die Aktie wird
nach wie vor gehandelt. Und der Traum
vom großen Geldregen ist längst nicht aus-
geträumt. Im Gegenteil: Ein neues Milliar-
den-Geschacher hat gerade erst begonnen.

Dabei waren es zunächst die Besitztü-
mer des ehemals weltgrößten Chemiekon-
zerns in Ostdeutschland, die den Hunger
der Anlegerschaft weckten: Forstgebiete,
Wohnungen, Ferienheime und Betriebe.
Die insgesamt 151 Millionen Quadratmeter
Land standen lediglich als „Erinnerungs-
posten“ mit einer D-Mark in den Büchern.

Im Fall einer Wiedervereinigung, so das
frühe Kalkül der Spekulanten, würden sie
das Geschäft ihres Lebens machen. Auch in
der Schweiz glaubten die Anteilseigner An-
sprüche auf eine ehemalige Tochtergesell-
schaft der IG Farben, die Interhandel AG,
zu haben. Derartige Spekulationen prägten
die zweite Ära der IG Farben, deren Ver-
gangenheit düsterer ist als alles andere in
der deutschen Wirtschaftsgeschichte.

Der Aufstieg der chemischen Industrie
in Deutschland begann etwa 1870. Schon
um 1900 beherrschten sechs große und ka-
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pitalkräftige Unternehmen den Weltmarkt
für synthetische Farbstoffe: BASF, Bayer,
Hoechst, Agfa, Cassella und Kalle. Der
ruinöse Wettbewerb untereinander und die
exorbitant steigenden Forschungskosten
machten den Konzernen zu schaffen. Des-
halb beschlossen die Generaldirektoren
von Bayer, BASF und Agfa 1904, sich zu ei-
ner Interessengemeinschaft zusammenzu-
schließen. 1907 folgten ihnen die Konkur-
renten Hoechst, Cassella und Kalle: Der
zweite Dreierbund war geschlossen. 

Doch der weltweite Konzentrationspro-
zess in der Chemieindustrie ließ nicht nach.
1925 gingen die mittlerweile acht Großen
schließlich einen – den entscheidenden –
Schritt weiter. Sie fusionierten zum größ-
ten Konzern Europas und zum weltgröß-
ten Industrieunternehmen: Die IG Farben
war geboren. 

Nach der Machtübernahme durch die
Nazis wurde der Chemiegigant zunächst
argwöhnisch beäugt. Seine Manager gal-
ten als exportorientierte Internationalisten,
die mit dem Deutschtum Hitlers nur wenig
anfangen konnten. Doch von Anfang an
umgarnte Hitler die Industriellen. Und 
die in Aussicht gestellte lukrative Kriegs-
produktion ließ die Vorstände sämtliche
moralischen Skrupel beiseite wischen.
Finstere Geschichte
Chronik der IG Farben

1925
Gründung der Interessengemeinschaft Far-
benindustrie AG (IG Farben). Durch die Fusion
von BASF, Bayer, Hoechst, Agfa und weiteren
Firmen entsteht der größte Chemiekonzern
der Welt mit über 83000 Beschäftigten.
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1933
„Benzinvertrag“ zwischen der IG Farben
und dem NS-Staat, der die Abnahme der
Produkte des Konzerns durch die National-
sozialisten regelt.
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SS-Reichsführer Heinrich Himmler besichtigt 1942
die Baustelle der IG Farben in Auschwitz-Monowitz
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Kurz darauf kam es zum symbolischen
Handschlag zwischen den Nazis und der
Industrie: Der IG-Farben-Vorstand über-
reichte einen Scheck über 400000 Reichs-
mark – die damals größte Einzelspende für
die NSDAP. Der Diktator revanchierte sich
umgehend: Im so genannten Benzinver-
trag von 1933 garantierte er die Abnahme
der Chemieprodukte zu einem Preis, 
der mindestens eine fünfprozentige Ren-
dite sicherstellte. 

Durch gegenseitige Abhängigkeit und
personelle Verflechtungen wurde die IG
Farben schnell zum größten Finanzier der
herrschenden Vernichtungspolitik. „Ohne
die IG Farben wäre es für Deutschland aus-
geschlossen gewesen, einen Krieg zu
führen“, sagte das IG-Farben-Vorstands-
mitglied Heinrich Bütefisch nach dem Ende
der Nazi-Herrschaft.

Und an diesem Krieg verdiente der Kon-
zern prächtig mit. Machte er 1939 noch 821
Millionen Reichsmark Umsatz, waren es
vier Jahre später schon 1,7 Milliarden.
Nicht zuletzt auch, weil zehntausendfach
Zwangsarbeiter rekrutiert wurden.

Nach dem Krieg wurde die IG Farben
zerschlagen und ihr Vermögen beschlag-
nahmt, „um eine Einflussnahme der deut-
schen Chemiewirtschaft auf das politische
Leben in Deutschland zu unterbinden“.
Doch in Wahrheit versetzten die Alliier-
ten das Unternehmen nur in den Urzu-
stand zurück. Bayer, BASF und Hoechst
durften eigenständig weitermachen, aus-
gestattet mit dem größten Teil westdeut-
scher Produktionsanlagen und 90 Prozent
des Vermögens der früheren IG Farben.

Als Rechtsnachfolger des Unternehmens
verstanden sie sich freilich nie, weshalb sie
941
aubeginn der „IG Auschwitz“ zur
roduktion von synthetischem
autschuk und Öl.

945
ie Alliierten beschlagnahmen das
esamte Vermögen des Konzerns.

947
eginn der Kriegsverbrecherprozes-
 gegen 24 IG-Farben-Manager.

952
rschlagung der IG Farben (Nach-
lgegesellschaften: BASF, Bayer
nd Hoechst). Die IG Farben in Ab-
icklung wird gegründet.

958
ie IG Farben bezahlt an die Jewish
laims Conference knapp 30 Millio-
en Mark, womit erstmals 8000 der
nd 200 000 ehemaligen Zwangsar-
eiter teilweise entschädigt werden.

1988
Der Bundesge
die Rückübert
schätzten 4,4
Mark Ausland
der Schweizer
sellschaft (sp
die IG Farben 

1994
Karl Ehlerding
gungsgesellsc
kurz zuvor grö
IG Farben, sto
le an dem Kon
Prozent auf.

1999
Die IG Farben
Gründung ein
aus deren Zin
ehemaligen Z
entschädigt w
Geplant ist ei
mögen von dr
Mark. Es werd
500 000 Mark
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auch keine Veranlassung sahen, im Namen
der IG Farben Entschädigungen zu leisten.
Dies blieb allein der „IG Farben in Liqui-
dation“ vorbehalten, einem Konstrukt
ohne Kapital und Moral.

Schon in den siebziger Jahren nahm der
Hamburger Vermögensverwalter Bernd
Günther die IG Farben unter seine Fittiche.
Als Finanziers standen ihm Karl Ehlerding,
ein Studienfreund, und der Bremerhavener
Kaufmann Friedrich Dieckell zur Seite.

Ehlerding guckte sich eine Tochterge-
sellschaft der IG Farben aus: die Württem-
bergische Cattunmanufactur. Sie sollte
künftig das Herz seines eigenen Firmen-
imperiums werden. Er musste sie nur noch
geschickt aus dem ehemaligen Schreckens-
konzern herauslösen.

Dazu baute er privat eine Beteiligung
an der Gladbacher Aktienbaugesellschaft
(GAB) auf, die er dann an die Württem-
berger verkaufte – im Gegenzug erhielt er
Aktien des Unternehmens. 

Die von Ehlerding kontrollierte IG Far-
ben verlor dadurch die Mehrheit an der
Tochter. Nach einer Schamfrist übertrug
Ehlerding der mittlerweile zur WCM um-
firmierten Cattunmanufactur sein Aktien-
paket an der IG Farben – und erwarb über
einen Tausch gegen WCM-Papiere weitere
Anteile von freien Aktionären. Insgesamt
besaßen Ehlerding und seine WCM 1994
über 75 Prozent des Unternehmens. 

Auf wundersame Weise war die einstige
Tochter WCM nun zur Mutter der IG
Farben geworden – und hat diese später 
sogar größtenteils wieder verkauft. Doch
zunächst wurde der Konzern geplündert.
Denn nach der Tauschaktion gab es für die
Aktionäre eine Sonderzahlung: 130 der 
richtshof lehnt
ragung von ge-
 Milliarden
svermögen von
ischen Bankge-
äter: UBS) an
ab.

s Beteili-
haft WCM, bis

ßte Tochter der
ckt ihre Antei-
zern auf 75

 kündigt die
er Stiftung an,
serträgen die
wangsarbeiter
erden sollen.
n Stiftungsver-
ei Millionen
en nur
.

2000
Die Bundesregierung und
die deutsche Wirtschaft
gründen einen Entschädi-
gungsfonds zu Gunsten der
früheren NS-Zwangs-
arbeiter. Die IG Farben be-
teiligt sich mit Verweis auf
die eigene Stiftung nicht an
dem Fonds.

2001
Vereinbarung über den
Verkauf von 479 firmen-
eigenen Wohnungen an
die WCM mit einem Wert
von 38,4 Millionen Euro.
Vereinbarte Anzahlung der
WCM: 1,5 Millionen Euro.

2003
Die WCM kommt der Zah-
lungsverpflichtung nicht
nach. Der IG Farben fehlen
Barwerte. Folge: Insolvenz.
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160 Millionen Mark des Kapitals der Firma
wurden an die Gesellschafter ausgeschüt-
tet. Mehr als drei Viertel des Geldes lan-
deten bei Ehlerdings WCM. Die ehemali-
gen Zwangsarbeiter aber gingen auch hier 
leer aus. 

Nicht nur Ehlerding hat Kasse gemacht,
auch die anderen Aktionäre der IG Farben
waren nach dem Fall der Mauer zufrieden
– der Börsenwert hatte sich binnen eines
Jahres verdreifacht. Wären da nur nicht
die lästigen ehemaligen Zwangsarbeiter,
das „Judenpack“, wie die Opfer der Nazis
auf Aktionärstreffen beschimpft wurden. 

Leute wie der 1999 verstorbene Hans
Frankenthal (Häftlings-Nr. 104920 ) und Pe-
ter Gingold demonstrierten
bei jeder Hauptversamm-
lung gegen den Fortbestand
der Firma. Unterstützt von
politischen Gruppen for-
derten sie die Auflösung 
und – endlich – eine Ent-
schädigung.

Die Aktionäre freilich hat-
ten für die „Störenfriede“
meist nur Spott übrig. Einen
der Anteilseigner brachten
die Plakate und Sprechchöre
der Opfer derart auf die Pal-
me, dass er am Rednerpult
giftete: „Wir sprechen hier so
viel über Auschwitz. Welche
Vermögenswerte haben wir
denn noch in Polen?“ Das
waren für den Aufsichtsrats-
chef Ernst Krienke „Dinge, die in der Zu-
kunft liegen“. 

Die Zukunft aber war vor allem von im-
mer neuen Spekulanten geprägt. Nach Eh-
lerding, der nach anderen Spekulationsge-
schäften inzwischen fast pleite ist, betei-
ligte sich der Kölner Unternehmer Günter
Minninger an der IG Farben und ließ sich
auch zum Liquidator bestellen. So werden
die Vorstände einer „in Auflösung“ be-
findlichen Gesellschaft genannt.

Während seiner Amtszeit kaufte die IG
Farben 479 Wohnungen – von Minninger
selbst. „Zu einem völlig überhöhten Preis“,
wie einer der heutigen Liquidatoren, der
CDU-Bundestagsabgeordnete Otto Bern-
hardt versichert. Die Gesellschaft sei da-
mals schon „de facto pleite“ gewesen.

Die Investoren aber, zu denen mittler-
weile der Herausgeber des Börsenblättchens
„Effecten-Spiegel“ und Anti-Euro-Aktivist
Bolko Hoffmann sowie der Hamburger 
Unternehmer Rüdiger Beuttenmüller gehör-
ten, stört das wenig.

Sie wollen an das große Geld. Und nach-
dem sich die Hoffnung auf Rückgabe der
ostdeutschen Ländereien – auch auf Grund
eines Urteils des Bundesverfassungsge-
richts – zerschlagen hat, setzen sie nun auf
die Schweiz. 

Dort nämlich hatte sich die heutige
Großbank UBS 1959 die Interhandel AG
einverleibt, eine einstige Tochtergesell-

IG-Farben-Opfe
Das Grauen 
d e r  s p i e g e114
schaft der IG Farben – bei der aber strittig
ist, ob sie nach 1945 tatsächlich noch zur 
IG Farben gehörte. Die Frage konnte nie
abschließend geklärt werden, ihr Wert
schon: rund 2,2 Milliarden Euro.

Doch vor knapp zwei Jahren war in der
Schweiz ein Buch über die Interhandel AG
erschienen, in dem aus bis heute geheim
gehaltenen Berichten des Wirtschaftsprü-
fers der Interhandel, Albert Rees, zitiert
wird. Rees, das wird in dem Werk deutlich,
hatte Zweifel, ob die Interhandel tatsäch-
lich unabhängig war.

Das wiederum animierte Beuttenmüller.
Unangemeldet kreuzte er im Frühjahr die-
ses Jahres bei der UBS auf und drohte dem

Institut mit einer Klage in
den USA. Im Juni wurde
Beuttenmüller zwar zu 34
Monaten Haft verurteilt –
wegen Betrugs in einem an-
deren Fall. Aber nun küm-
mern sich die bis zur Insol-
venz amtierenden Ex-Liqui-
datoren der IG Farben um
sein Anliegen. 

Für die Aktionäre zahlt
sich nun aus, dass Otto
Bernhardt und sein Kom-
pagnon, der Schweriner
Rechtsanwalt Volker Pol-
lehn, vor zwei Jahren tat-
sächlich eine Stiftung für die
Zwangsarbeiter gegründet
haben – auch wenn darin
außer dem Gründungskapi-

tal von 255000 Euro noch kein Geld ein-
bezahlt ist. 

Bernhardt und Pollehn, beide Vorstände
der durch die Insolvenz nicht betroffenen IG
Farben Stiftung, sind sich über ihr weiteres
Vorgehen einig: Sie wollen eine Tochter in
den USA gründen, deren Spitze mit hono-
rigen US-Bürgern besetzen und dann die
Forderung gegen die UBS einklagen. Die
Gespräche mit Anwälten laufen bereits. 

Die US-Tochter werde dann, voraus-
sichtlich Mitte nächsten Jahres, Klage gegen
die Schweizer Bank erheben. Hauptprofi-
teure aber sind wiederum die Aktionäre. 

Sollte die Klage zum Erfolg führen, wird
laut Bernhardt jede Zahlung zwischen Ak-
tionären, Anwälten und Opfern in etwa ge-
drittelt. Insider berichten, dass die Opfer
des Nazi-Terrors sogar nur mit 20 Prozent
abgespeist werden sollen. Sollte die Klage
keinen Erfolg haben, wollen Opfer wie
Adam König selbst als Gläubiger gegen-
über den Insolvenzverwaltern auftreten.
Die rechtlichen Grundlagen lassen sie ge-
rade prüfen. Für den Fall, dass die rest-
lichen Ansprüche der Gläubigerbanken in
Höhe von 27,5 Millionen Euro nicht an die
Zwangsarbeiter abgetreten werden, wollen
sie gegen die Institute rechtlich vorgehen.

„Überzeugen wird man sie ja nicht kön-
nen“, sagt König. Er ist jetzt 80 Jahre alt.
Er will weiterkämpfen. Wolfgang Reuter,

Janko Tietz

König
sehen

N
O

R
B
E
R
T
 M

IC
H

A
L
K

E

l 4 7 / 2 0 0 3


